Aus dem Bericht einer schwedischen Zeitung vom 1. August 1933:
„Für schwedische Verhältnisse wäre es wohl ein unvorstellbarer Gedanke, dass an 200 schwedische Geistliche [hier irrt der Berichterstatter, es waren auch Laien dabei] in braunen Uniformen, Reitstiefeln, Leib- und Achselriemen, mit Hakenkreuzen, Rangabzeichen und Ehrenzeichen aller Art sich in der Ersten Kammer des Landes versammelten. 
Allerdings befinden sich im Saal außerdem noch etwa 100 Männer im korrekten bürgerlichen Anzug, mit friedfertigen Gesichert und  zum Teil ergraut. 
Unter diesen tritt ein Mann mittleren Alters hervor und bittet in schüchternen Worten um Berücksichtigung der Ansprüche der Zivilkleidung tragenden Minderheit. Die Majorität beginnt darauf zu protestieren, teilweise mit Hohngelächter! Als er die christliche Nächstenliebe der Anwesenden in Anspruch nimmt, erhält er zur Antwort, man wolle sich nicht um Geschmacksfragen streiten, worauf er sich still an seinen Platz zurückbegibt.

Eine solche Szene, die sich im Herrenhaus in Berlin tatsächlich ereignet hat, wäre in Schweden undenkbar. …Der Beobachter musste sich sagen, dass sich das geistige Klima Deutschlands seit einiger Zeit so verwandelt hat, dass ihm als Schweden keine südamerikanische Republik ferner stehen könnte. Es war ein beschämendes Erlebnis, doch war der Berichterstatter nicht der einzige, der dies empfand; er sah, dass während der bezeichnenden Vorgänge verschiedene unter den Versammelten Blicke wechselten, die mehr sagen als Worte…

Die erste Handlung der Versammlung im Landtag war die Absetzung des bisherigen Synodalvorsitzenden. Sein Nachfolger war der Propst Grell, ein Mann im Braunhemd mit militärischer Haltung und Kommandostimme. Er erklärte, man brauche jetzt einen deutschen Glauben und einen deutschen Gott. Die herrliche Revolution habe dahin geführt, dass es jetzt eine Lust sei zu leben, und Revolutionszeiten seien nichts für Weichlinge. Wer sich von dem Alten nicht losmachen könne, sei nicht geeignet, beim Aufbau zu helfen. Seine Rede wurde von den Braunhemden mit lärmenden Heilrufen und Hitlergrüßen beantwortet. 
Sodann standen zwei Fragen zur Tagesordnung. Zunächst die Bildung eines Ausschusses für die Versetzung von Geistlichen. Bei dieser Gelegenheit trat der genannte Jacobi mit seiner vergeblich gebliebenen Bitte um bessere Vertretung der Minderheit auf. Noch unbehaglicher war die Behandlung des zweiten Punktes, des Arierparagraphen. Jacobi verlas eine Erklärung, die besagte, dass die Anwendung des staatlichen Gesichtspunktes gegen die Interessen der Kirche verstoße.

Die Erklärung wurde mit Lachsalven quittiert, worauf man zur Abstimmung schritt. Aus den Reihen der Braunhemden wurde der Antrag auf namentliche Abstimmung laut, und nun wurde jede ablehnende Stimmt mit Aha-Rufen, ironischem Bravo und Gelächter zur Kenntnis genommen. Man musste diese Männer aufrichtig bewundern, die ihr ganzes Ansehen und vielleicht ihre Existenz auf das Spiel setzten, um ihrer ehrlichen Überzeugung zu folgen. Das Ganze konnte man nur als religiöse Barbarei bezeichnen.
Nach Erledigung einiger Formalitäten war die Synode zu Ende. Was sonst Tage gedauert hatte, war hier in Stunden erledigt. Man hatte eben ‚gehandelt, anstatt zu reden’ oder wie es auch heißt, ‚den Parlamentarismus beiseite gelassen’. 
Die Versammlung schloß mit ’Deutschland, Deutschland über alles’ und mit dem unausrottbaren ‚Horst-Wessel-Lied’. Der Eindruck besserte sich nicht wesentlich, als der Berichterstatter in der Vorhalle zweimal aufgefordert wurde, sich auszuweisen, da er den Hitlergruß unterlassen habe. Als man erfuhr, dass er nur ein Ausländer ei, beruhigte man sich und er durfte gehen.
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